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  Willkommen!



  Auf meinem Blog gibt es in unregelmäßigen Abständen Geschenkgeschichten.



In meiner Kurzgeschichtenschublade sitzen sie versammelt, und sobald ich hineinspähe, winken sie wild und hopsen aufgeregt auf und ab, ob jetzt eine von ihnen an das Licht der Öffentlichkeit darf. Einige waren schon einmal veröffentlicht, und ich bekam die Rechte zurück oder behielt sie für die weitere Verwertung gleich, weil es nur einmal um einen Abdruck ging. Das sind die alten Hasen, aber sie sind nicht minder zappelig, ob sie noch eine zweite Chance bekommen dürfen. Dann sind kleine Schüchterne in der Schublade, die es noch nie geschafft haben, die aber so sehr auf eine Ausschreibung zugeschnitten waren, dass ich wirklich nicht weiß, wie ich sie anderenorts unterbringen könnte. Aber auch sie würden so gerne gelesen werden!



Kurz und gut: Ich kann diesen hoffnungsvollen Kulleraugen nicht länger widerstehen. Und will das auch gar nicht! In unregelmäßigen Abständen helfe ich also einer kleinen Geschichte aus der Schublade und mache sie ausgehfein für meine Leserinnen und Leser. Dabei sind meine NewsletterabonnentInnen im Vorteil, denn erst einmal stellen die hoffnungsvollen Geschichten sich auf der Geheimseite vor und lauern gespannt auf Leserinnen und Leser.



Meine Geschenkgeschichten dürfen gerne weitergegeben und geteilt werden!



„Sommerwut“ ist in gewisser Weise der Partnerroman zu „Winterglut“. Einige Elemente wirst Du wiedererkennen, andere sind ... ganz anders! Auf jeden Fall habe ich mich beim Schreiben nicht ganz so arg gegruselt wie bei der Wintervariante.



„Sommerwut“ erschien im Magazin PALADIN 178 von thunderbolt.de.




Von seiner ruchlosen Oma aufs Land geschickt, um rasch ein Erbe einzusammeln, gerät Julian zur Mittsommerwende in üble Bedrängnis.





Meine
Geschenkgeschichten dürfen gerne weitergegeben und geteilt werden.


Wer
mehr über mich, meine aktuellen Projekte, Gedanken rund um das Schreiben und
viel Spaß bei der Recherche lesen möchte: www.tanja.rast.de









Liebe
Grüße und viel Spaß mit kleinen Abenteuern


Tanja
Rast


  Sommerwut



  
	
	
Julian
hielt genervt das Auto an, um den nächsten Passanten nach einer
vernünftigen Wegbeschreibung zu befragen. Die schreckliche Frau auf
dem Supermarktparkplatz hatte ihn vollkommen in die Irre geschickt,
befand er. Er war einen holprigen Feldweg entlanggefahren, bis dieser
direkt vor einer Kuhkoppel endete. Dort war natürlich kein Platz zum
Wenden, sodass er zuerst den Anhänger abkuppeln und in den Graben
schieben musste, bevor er rückwärts eine andere Feldauffahrt
ansteuerte, um den Wagen zu wenden. Und dann rückwärts wieder zum
Anhänger zurück.

 
Er
war erhitzt, nassgeschwitzt und keines sehr freundlichen Gedanken
mehr mächtig. Wenn er nur an die Frau vor dem Supermarkt dachte,
dann wollte er am liebsten dorthin zurückfahren, um ihr den Hals
umzudrehen. Solche Leute sollten echt ein Schild um den Hals tragen,
das harmlose Wegsuchende ausdrücklich warnte, auch nur ein Wort der
komplizierten und mit ländlichen Wegmarken gespickten
Wegbeschreibung zu glauben.

 
Der
große Baum an der Kreuzung, da hinten beim Hydranten
oder die Krönung an
der alten Meierei!

 
Woher
zum Kuckuck sollte er wissen, welches Haus die alte Meierei war?

 
Verschwitzt,
erbost und mit seiner Geduld am Ende sprang Julian aus dem Wagen und
hetzte zu dem alten Mann, der im Vorgarten seine Rosen schnitt.
„Moin. Ich habe mich verfahren. Können Sie mir sagen, wo der Hof
von Georg Anderson ist?“

 
„Anderson“,
kam die leicht verträumte Antwort, „kenn ich nicht.“

 
Julian
wollte auf und ab springen, schreien und jemanden würgen. Er zwang
sich zur Ruhe. „Ich bin sein Großneffe. Georg Anderson ist vor
drei Monaten gestorben. Ich bin doch hier in Klaxdonnersbüll, oder?“

 
Alleine
dieser Dorfname! Je weiter man gen Norden kam, desto mehr nach
Hotdogs und Smörrebröd klangen auch die Ortsnamen. Man konnte keine
hundert Meter fahren, ohne ein Klix, Klax oder Büll auf einem
Straßenschild zu sehen. Julian war gebürtiger und überzeugter
Schleswig-Holsteiner, aber was zu viel war, war zu viel.

 
„Der
Rote Hof?“

 
Julian
sah auf den Alten hinab und fragte sich, warum er sich in drei
Teufels Namen hatte überreden lassen, seine gemütliche Wohnung in
Kiel zu verlassen, um ins Land der Irren zu fahren. Alte Meiereien
und ein roter Hof. Wie hatte Onkel Georg es so lange hier oben
ausgehalten? Das war ja unglaublich.

 
„Roter
Hof?“

 
„Der
liegt außerhalb“, sagte der Alte, als hätte Julian soeben
bestätigt, dass er tatsächlich einen roten Hof suchte. „Sie
fahren da hinten an der alten Meierei längs, die Birkenallee
entlang. Können Sie gar nicht übersehen. Der Weg gabelt sich.
Rechts geht es nach Prillsande, da wollen Sie nicht hin. Links ein
gutes Stück, dann sind Sie am Roten Hof.“

 
„Und
da hat Georg Anderson gewohnt?“

 
Der
Alte nickte und widmete sich wieder seinen Rosen.

 
Julian
stieg ins Auto. Es war viel zu warm. Das Hemd klebte an seinem
Rücken.

 
„Wenn
der Alte mich in die Wüste geschickt hat“, vertraute er dem
Wageninneren erbittert an, „fahre ich nach Hause, und Oma kann
jammern, soviel sie will. Das ist mir so etwas von egal.“ Hinter
ihm winselte es leise, und sofort veränderte er seinen Tonfall. „Es
ist gut, Macbeth. Nur noch dieser eine Versuch. Und wenn es das
falsche Haus ist, fahren wir nach Hause.“

 
Ein
langschnäuziger, grauer Kopf legte sich ihm auf die Schulter. Treue,
braune Augen schielten ihn von dort aus mitleiderregend an.

 
„Ich
weiß, mein Großer. Zum Kotzen. Wenn das Haus das richtige ist,
darfst du dich da austoben. Ist es das Falsche, was ich vermute und
erwarte, darfst du dich trotzdem da austoben.“

 
Er
startete den Motor, der große Kopf auf seiner Schulter zog sich
zurück, und erbittert und ohne große Erwartungen folgte Julian der
neuen Wegbeschreibung.

 
Sie
war unerwartet gut. Die Straße endete auf einem großen Hofplatz vor
einem weitläufigen Bauernhof, der offensichtlich leer stand. Julian
parkte den Wagen, stieg aus und ging zur Haustür. Hausnummern gab es
in dieser ländlichen Einöde nicht, aber er hoffte, ein Namensschild
zu entdecken. Aber auch das fand er nicht. Probeweise klingelte er,
und als sich minutenlang nichts tat, zückte er den Haustürschlüssel
und öffnete die Tür. Es war also das richtige Haus.

 
„Ich
fasse es nicht“, grollte er, ging zurück zum Wagen und ließ
seinen vierbeinigen Begleiter heraus. Macbeth – seines Zeichens ein
reinrassiger Deerhound - tobte bellend mehrere Runden um Auto und
Anhänger. Julian überließ ihn diesem Sport und trug seine
Reisetasche in das muffig riechende Haus.

 
Der
liebe Georg war wohl Pfeifenraucher gewesen. Das Haus stank danach.
Licht und Wasser funktionierten. Ein Teekessel war nach kurzer Suche
auch gefunden. Julian setzte Wasser auf und holte dann weiteres
Gepäck aus dem Auto. Macbeth drehte immer noch seine Runden.

 
„Du
bist echt bekloppt, Großer“, vertraute Julian dem Hund an. Aber
Macbeth machte das Richtige. Stundenlang hatte er im Auto still
sitzen müssen. Deerhounds waren in Schottland für die Hirschjagd
gezüchtet worden. Sie waren Windhunde wie Greyhounds und Irish
Wolfhounds. Es war nicht gut, sie lange zur Untätigkeit zu
verdammen.

 
Julian
suchte sich ein benutzbares Schlafzimmer, bezog das Bett frisch,
brühte Tee auf, füllte Macbeths Futter- und Wassernapf, legte eine
Decke für das große Tier bereit, packte seine belegten Brote aus
und rief dann endlich den rundendrehenden Hund herein.

 
Macbeth
kam mit hängender Zunge und leuchtenden Augen, ließ sich auf seine
Decke fallen und hechelte seinen Herrn begeistert an.

 
„Du
weißt, dass wir hier zwei oder drei Tage festsitzen, Macbeth?“

 
Der
große Hund hechelte noch mehr und schielte begehrlich auf Julians
Mettwurstbrot.

 
Das
musste man Oma lassen: Was sie einfädelte, war stets wie die Wahl
zwischen Pest und Cholera. Entweder man ertrug ihr Nörgeln und ihr
ewiges Nachfragen stoisch und ohne ihr den gewünschten Gefallen zu
tun, oder man knickte ein, gab auf und schlich als geschlagene
Kreatur los, um ihre Befehle zu erfüllen. Julian hatte bislang kein
Patentrezept gefunden, seinem Schicksal irgendwie ein Schnippchen zu
schlagen.

 
Mit
einem Schaudern, das er korrekt als feiges Grauen erkannte, entsann
er sich zurück, wie der alte Drache ihn dieses Mal eingefangen
hatte.

 
Ganz
harmlos, es wäre gar nicht viel zu tun, sie wäre einfach nur zu alt
und krank und müde und faul, um es selbst zu machen – und zu
geizig, jemanden dafür zu bezahlen.

 
Georg
war ihr älterer Halbbruder gewesen. Die beiden hatten sich seit
zwanzig Jahren oder mehr nicht gesehen. Julian konnte es dem alten
Mann nicht verdenken, dass er Tor und Tür verrammelt hatte, wenn ein
Besuch seiner fiesen Schwester drohte.

 
Jetzt
war er tot, begraben und ohne direkte Erben. Oma hatte ihre Chance
gewittert, einige der umstrittenen Erbstücke, die Georg nach dem Tod
des gemeinsamen Vaters auf seinen Hof verschleppt hatte, nun
ihrerseits einkassieren zu können.

 
So
schlecht ihre Wegbeschreibung auch gewesen war, die Julian als
unwilligen Erfüllungsgehilfen nach Klaxdonnersbüll geführt hatte,
so detailliert und genau waren ihre Beschreibungen, welche der
Erbstücke er gefälligst aufzuspüren und zu ihr zu bringen hatte.
Sie war sogar so weit gegangen, ein uraltes Fotoalbum nach Bildern
der gewünschten Möbel zu durchstöbern und diese von ihrer Leid
gewohnten Tochter fotokopieren zu lassen.

 
Der
Bauernhof sollte verkauft werden, und bevor jemand, der nicht zur
Familie gehörte, seinen Fuß hineinsetzen durfte, hatte Julian
Truhen, Tische, Uropa Peters Schaukelstuhl, das scheußliche Bild mit
dem röhrenden Hirsch, das gute Teeservice und tausend anderes
Gerümpel aus Klaxdonnersbüll zu retten und zu Oma in den vierten
Stock zu schleppen – Fahrstuhl gab es in den Altbauhäusern rund um
den Kieler Wilhelmplatz nicht. Parkplätze auch nicht, wenn Jahrmarkt
war. Ganz toll. Und das ganze Manöver natürlich im Sommer. Und
natürlich musste die Klimaanlage von Julians Auto genau jetzt kaputt
sein – oder die Kühlflüssigkeit war alle, was auf das Gleiche
hinauslief.

 
Macbeth
warf sich mit einem zufriedenen Jaulen auf die Seite und machte die
Augen zu. Der Anschein trog. In spätestens einer halben Stunde würde
er wieder topfit sein und einen ausgiebigen Spaziergang verlangen.

 
Julian
sah auf seinen langbeinigen Hund hinab und grinste.

 
Macbeth
störte ein mehrtägiger Landaufenthalt nicht im Geringsten. Julian
hingegen, der genau wusste, welche Unmengen an vermeintlich
unterschlagenen Erbstücken Oma haben wollte, freute sich ganz und
gar nicht. Er musste alles auf dem weitläufigen Bauernhof
zusammensuchen. Die Sachen konnten in der Wohnung verteilt sein, auf
irgendwelchen Dachböden herumstehen oder gar in Scheunen abgestellt
worden sein. Und er musste alles zusammensuchen und in der Affenhitze
auf dem Anhänger verstauen. Mit ein wenig Pech musste er sogar
mehrfach fahren. Und garantiert würde Oma Zeter und Mordio schreien,
wenn er etwas nicht fand. Ihr würde es egal sein, ob ihr Bruder
Georg das begierig erwartete Erbstück womöglich vor Jahren selbst
verkauft oder weggeworfen hatte. Die Schuld, ihr etwas vorenthalten
zu haben, würde sie ganz alleine Julian geben.

 
„Warum
bin ich nicht im Sommerurlaub verschwunden?“, seufzte Julian.
Macbeth hob teilnahmsvoll den Kopf, und so konnte Julian hinzusetzen:
„Genau! Wegen dir! Weil ich keine Pension fand, die mir gut genug
erschien. Weißt du was, Macbeth? Ich hätte dich zu Oma in Pflege
geben sollen! Das wäre perfekt gewesen.“

 
Der
Hund gähnte ausgiebig.

 
Julian
warf ihm das letzte Stück Mettwurstbrot zu und ging dann erbittert,
um in der nach pfeifenrauch stinkenden, vom stundenlangen
Sonnenschein erhitzten Schlafstube zu Bett zu gehen und sich
wahrscheinlich endlos nur herumzuwälzen.



***




In
alle Richtungen zerstrampelte Bettlaken, ein schweißnasses T-Shirt
und Haare, die zu Berge standen, waren Zeugnis von Julians unruhiger
Nacht. Erst kurz vor vier Uhr früh hatte er auf der durchgelegenen
Matratze eine Stelle gefunden, auf der er schlafen konnte. Die Luft
im Zimmer war abgestanden und viel zu warm. Heerscharen von Mücken
trommelten von draußen an die Fensterscheibe. Klugerweise hatte
Julian das Fenster nicht geöffnet, aber durch das Küchenfenster
fanden einige hungrige Blutsauger doch einen Weg zu ihm.

 
Er
wurde unsanft geweckt, als Macbeth mit einem tiefen Bellen aufsprang
und – natürlich auf dem kürzesten Weg quer durch das Bett und
über seinen Herrn hinweg – zum Fenster rannte, dort die Pfoten auf
die Fensterbank stellte und Morddrohungen nach draußen bellte.

 
„Bist
du irrsinnig?“, schnauzte Julian seinen treuen Begleiter und besten
Freund des Menschen an, bis auch er hörte, was den Deerhound so
erregte: Motorengeräusch auf der Auffahrt!

 
Wenn
das nun die angeblich raffgierige Verwandtschaft war, vor der Oma ihn
ausdrücklich und mehrfach gewarnt hatte, dann würden die aber eine
böse Überraschung erleben!

 
Er
schlüpfte in die Jeans vom Vorabend, barfuß in die Turnschuhe,
strich das T-Shirt ein wenig glatt und fuhr sich mit beiden Händen
durch die wirren Haare. Aussichtslos! Er musste aussehen wie der
Dorfdepp von Klaxdonnersbüll. Egal!

 
Während
Macbeth weiterhin Verwünschungen bellte, hastete Julian durch den
Flur, stieß sich an einer Kommode, die Oma haben wollte, das
Schienbein und trat groß und eindrucksvoll auf den Hof.

 
Der
Anblick ernüchterte ihn etwas. Ein großer Traktor mühte sich,
einen noch viel größeren Anhänger aus der Scheune zu bugsieren,
ohne dabei Julians Auto zu Altmetall zu verarbeiten.

 
„Hey!“,
rief Julian und winkte.

 
Der
Traktorfahrer erblickte ihn, winkte zurück und sprang dann aus der
Fahrerkabine. „Moin! Können Sie ihr Auto ein Stück vorziehen?
Dann hab ich es leichter.“

 
„Klauen
Sie den Anhänger da gerade?“, fragte Julian und kam sich sehr doof
dabei vor.

 
Der
Traktorfahrer lachte, nahm die Mütze ab, wischte sich Schweiß von
der Stirn und schüttelte den Kopf. „Tu ich nicht, wirklich. Georg
hat mir die Scheune da vermietet für meine Anhänger und Maschinen.
Mein Hof ist nicht so groß. Aber der Rote Hof soll ja verkauft
werden, also dachte ich, ich hole meine Sachen ab, bevor jemand
denkt, er kauft die mit. Sind Sie mit Georg verwandt?“

 
„Er
ist mein Großonkel gewesen. Ich fahre das Auto ein Stück vor.“

 
„Das
ist nett.“

 
Julian
eilte ins Haus, untersagte Macbeth, ihm zu folgen, und trat mit dem
Wagenschlüssel in der Hand wieder auf den Vorhof.

 
Dass
der Bauer ihn merkwürdig ansah, merkte er zuerst gar nicht. Er stieg
in den bereits wieder brütend warmen Wagen und fuhr einige Meter
weit vor.

 
„Ihr
Hund?“, fragte der Traktorfahrer, als Julian aus dem Wagen
ausstieg. Beide sahen zum Schlafzimmerfenster, wo Macbeth immer noch
den Aufstand probte.

 
„Ja,
klar. Schottischer Deerhound. Ein Windhund. Komisch, dass er sich so
aufregt. Okay, er kennt keine Trecker.“

 
„Bleiben
Sie lange hier?“

 
„Nur
ein paar Tage. Ich soll ein paar Sachen abholen, die meiner Oma
gehören.“

 
„Gut.“

 
Julians
Nase krauste sich verwirrt, aber der Landwirt war schon wieder auf
sein Fahrzeug geklettert, winkte knapp und entschwand unter
Motorendröhnen samt seinem Anhänger.

 
„Komiker“,
sagte Julian erbost.

 
Er
war es gewohnt, dass der Anblick seines Riesenhundes solche und noch
herbere Reaktionen hervorrief. Macbeth war sehr groß, aber er war
freundlich, kinderlieb und sehr albern. Mütter, die schon fast
hyperventilierten, hatten sich schnell wieder beruhigt, wenn ihr
Nachwuchs sich mit dem Hund verbrüderte. Ängstliche Gemüter
beruhigte Julian normalerweise, indem er den Hund bei Fuß rief, ihn
in extremen Fällen an die Leine nahm und dann aus sicherer Distanz
mit dem Ängstlichen ein Gespräch begann. Viele Leute tauten auf,
wenn sie erkannten, dass das Riesenvieh wirklich lieb war. Einige
hielten Distanz, andere beschimpften Hund und Herrn. Es brauchte
Vielseitigkeit, um die Welt zu bevölkern, so schien es.

 
Aber
so knapp und barsch wie der Traktorfahrer waren Menschen selten.

 
Julian
marschierte zur Haustür und rief Macbeth heraus: „So, Großer. Du
darfst den ganzen Tag draußen rumalbern. Wenn der Typ mit dem
Trecker noch mal auftaucht, darfst du ihm an den Reifen pinkeln. Von
mir aus darfst du den Idioten sogar ansabbern. Hey, gib zu, dass ich
mit dieser Erlaubnis deinen Tag gerettet habe!“

 
Macbeth
himmelte ihn an, sabberte ihm auf die Jeans und drehte dann wieder
Runden um das Auto.

 
„Schafskopf“,
sagte Julian und wandte sich ab, um Omas Liste mit den im Haus zu
findenden Sachen und Möbeln zu vergleichen. Die schienbeinschädliche
Kommode war schnell identifiziert, ebenso der Schaukelstuhl von Omas
Vater. Danach wurde es schwieriger. Julian verfluchte sich, dass er
keine Sackkarre mitgebracht hatte. So blieb ihm nichts anderes übrig,
als Omas Erbkostbarkeiten zum Anhänger zu tragen.

 
Eine
halbe Stunde später stand er keuchend, atemlos und vollkommen
schweißgebadet neben seinem Anhänger. Die Kommode war verladen. Nur
die Kommode. Sie musste eingebaute Bleiplatten haben oder einen
doppelten Boden aus Zement. Das konnte doch nicht sein, dass so eine
lächerliche Kommode so schwer war.

 
Macbeth
hatte sich in den Schatten neben dem Anhänger gelegt, hechelte und
sah seinem Herrchen zu, der schweratmend in die saunaähnliche
Hitzekammer unter der Anhängerfolie kletterte, um die Kommode ganz
nach hinten zu schieben. Wenn er nicht zwanzigmal fahren wollte,
musste Julian den begrenzten Platz auf dem Anhänger effektiv nutzen.

 
Bunte
Flecken tanzten vor seinen Augen, als Omas dämliche Kommode endlich
richtig stand.

 
Und
das war erst ein Stück auf einer langen Liste. Ganz toll. Er
kletterte aus dem Anhänger und setzte sich auf die Ladekante, bis er
wieder etwas besser Luft bekam. Es war einfach zu heiß.

 
Klar
und blau spannte sich der Himmel wolkenlos über dem Bauernhof. Es
roch nach Gras, Heu und Hundesabber. Macbeth hatte einen Eimer
entdeckt, in dem Wasser vom letzten Regen stand – lange war es her.
Trübe, stinkig und sehr eiweißreich.

 
„Warte,
Großer, ich hole dir frisches Wasser“, rief Julian und stand zu
schnell auf. Ihm wurde schwindelig, und er musste sich fragen, wann
er selbst denn etwas getrunken hatte.

 
Sie
gingen zusammen in das warme Haus. Julian trank eine Flasche
Mineralwasser, die lauwarm war. Macbeth verteilte das Wasser aus
seinem Napf in der halben Küche.



***




Julian
machte sich auf die Suche nach weiteren Artefakten. Er bekam bei
dieser Suche langsam ein Gefühl für den toten Großonkel.

 
Jedes
Zimmer trug die Persönlichkeit des Toten. Julian hatte Georg niemals
kennengelernt. Zu tief war der Riss in der Familie, der dank Omas auf
Terror ausgelegtem Wesen auch nie wieder hatte geflickt werden
können. Noch auf der Trauerfeier für den gemeinsamen Vater – so
sagten es die Familienlegenden – hatte sie sich mit Georg
überworfen, da dieser ihrer Meinung nach ihr persönliches Eigentum
und Erbe aus der Wohnung des gerade erst Beerdigten verschleppt
hatte. Ein Wunder, dass sie keinen Anwalt eingeschaltet hatte! Julian
durchstöberte eine weitere Kommode nach dem gewünschten Teeservice
und hielt inne: wahrscheinlich doch kein Wunder. Hatte es ein
Testament gegeben? Wenn ja, dann hatte Georg nur genommen, was ihm
laut dem Testament zustand – und Oma hätte selbst über Anwälte
und Gerichte keine Chance gehabt, ihm sein rechtmäßiges Erbe
streitig zu machen.

 
Georg
war ordentlich gewesen, so ordentlich ein Junggeselle nur sein
konnte, befand Julian, dessen eigene Wohnung viel chaotischer aussah.
Einen Gutteil zum Durcheinander trug natürlich Macbeth bei, war
seine Standardausrede.

 
Aber
in Georgs Haus fand er akkurat in Regalen stehende Bücher,
stapelweise gebügelte Wäsche, Teller und Tassen nach Größe
sortiert in den Schränken. Georg war mehr als nur ordentlich
gewesen. Dafür hätte er öfter mal staubsaugen dürfen. Julian
jagte täglich den Staubsauger durch die Wohnung – zumindest
während Macbeths Fellwechsel. Büschelweise graue Haare sahen
wirklich unappetitlich aus.

 
Das
Teeservice war nicht in diesem Schrank. Julian klappte die Türen
wieder zu, sah sich um und überlegte, wo der Krempel denn noch sein
könnte.

 
Sein
Blick fiel auf die Bücher im Regal. Was hatte der alte Herr denn so
gelesen? Julian zog sich einen Sessel heran, ließ sich nieder und
zog aufs Geratewohl einige Bücher hervor, die er nach einem Blick
auf das Titelblatt schleunigst wieder zurückstellte. Wer auch immer
die endgültige Haushaltsauflösung vor dem Verkauf des Hauses
machte: Dieser Jemand würde kiloweise Altpapier produzieren!

 
Ein
Band in größerem Format ohne Rückenbeschriftung fiel ihm auf. Als
er ihn aus dem Regal zog, fielen drei Postkarten heraus. Er hob sie
auf und sah sie rasch, aber neugierig durch. Die Postkarten waren
Kopien von irgendwelchen Gemälden.

 
Ein
fliegendes Boot mit wilden Gesellen darin. Julian drehte die Karte um
und las die Beschreibung: La
chasse galerie, Darstellung von Henri Julien (1852–1908), Musée du
Québec. Ein
grandios erleuchteter, bewölkter Himmel, in der Mitte ein berittenes
Heer, das weit über dunklem Erdboden dahinjagt: The
wild hunt: Åsgårdsreien (1872) by Peter Nicolai Arbo. Noch
ein fliegendes Heer: „Wodan's
Wild Hunt“ (1882) by Friedrich Wilhelm Heine.

 
Julian
hob die Augenbrauen und stopfte die Postkarten dann vorne in das Buch
zwischen Einband und unbeschriftetes Titelblatt, bevor er die erste
Seite aufschlug.

 
Es
war eine Art Tagebuch. So ordentlich die Wohnung war, Georgs Schrift
war es nicht. Meistens hatte er mit Bleistift geschrieben, manchmal
mit Kugelschreiber, was seiner Schrift nicht wirklich gut getan
hatte. Seine Zeichensetzung war grausam, seine Orthographie nicht als
solche zu bezeichnen. Trotzdem war Julian fasziniert, nachdem er den
ersten Absatz mühsam entziffert hatte:

 
Habe
das Fänomem nun seit 4 Nächten gesehen dachte zuerst ich träume
oder so. werde mich nun näher damit beschäftigen hab ja sonst nix
zu tun und es macht mich nervös wenn sie durchs haus reiten. Sie tun
mir nix scheinen mich nicht, einmal zu sehen. Sie kommen durch die
wand die zur scheune geht. Wärde mich näxte nacht dort auf die
Lauer legen. Sie reiten durch die Scheune?

 
Dazu
die Bilder von durch die Luft reitenden Horden. Die sogenannte
Rechtschreibung wies auf die Möglichkeit hin, dass der liebe Georg
jeden Abend nach ein oder zwei Flaschen Wein hier seine Eintragungen
vorgenommen hatte, fand Julian. Er setzte sich bequemer hin und las
weiter.

 
Im
folgenden Absatz bestätigte sich Georgs Vermutung, dass sie
durch die Scheune ritten, um dann direkt durch das Wohnzimmer zu
galoppieren, vorne aus dem Haus hinauszureiten und dann irgendwo in
der Nacht zu verschwinden.

 
Lustige
Hobbys hatte man hier auf dem Land, wo nach achtzehn Uhr die
Bürgersteige vollautomatisch hochklappten. Irgendwie mussten die
Leute sich ja beschäftigen.

 
Aber,
so befand Julian, es war gemein, einen alten Mann zu terrorisieren –
egal, ob der zu tief in die Flasche schaute und irgendwelche
Sonntagsreiter in seinem Wohnzimmer vermutete. Irgendjemand musste
sich einen ganz dummen Scherz mit Georg erlaubt haben. Oder der Alte
war auf Alkoholentzug gewesen – Delirium tremens. Das war auch eine
mögliche Erklärung, fand Julian, bis ihm die penible Ordnung im
Haus wieder einfiel. Kein aktiver Alkoholiker könnte solche Ordnung
halten.

 
Er
blätterte weiter und fand vergilbte Zeitungsausschnitte, die Georg
in das Buch eingeklebt hatte. Ein Text war auf Plattdeutsch, das
Julian nur unvollständig verstehen konnte. Einzig ein Spruch seiner
Oma - Mensch, Jung,
was has nu allweller mogt?
– war ihm vollkommen verständlich.

 
Der
andere Artikel handelte von einem Jagdunfall. Ein Jäger war nachts
auf seinem Hochsitz gewesen, der aus unbekannter Ursache umgestürzt
war. Der Jäger war ums Leben gekommen, von seinen beiden Hunden
fehlte jede Spur. Der Artikel war zehn Jahre alt.

 
Julian
blätterte wieder zurück. Leider hatte Georg seinem ersten Eintrag
kein Datum hinzugefügt. Er blätterte wieder zu den beiden
Ausschnitten. Der Plattdeutsche hatte kein Datum, war aber ebenso
vergilbt und eselsohrig wie der Artikel über den Jagdunfall.

 
Weitere
Artikel folgten, beinahe im Jahresrhythmus: Eine Gruppe Jugendlicher,
die nachts illegal im Wald gezeltet hatte, war offenbar von einer
Herde ausgebrochener Pferde überrascht worden. Die Zelte waren in
Grund und Boden gestampft worden, die jungen Leute waren mit
Blessuren, aber ansonsten unbeschadet davon gekommen.

 
Eine
Frau, die von einem großen Hund angefallen und getötet worden war.

 
Julian
schauderte. Immer wieder gab es Schlagzeilen, dass Hunde Kinder
anfielen, egal ob es eigentlich Familienhunde oder sogenannte
Kampfhunde waren. Aber es war relativ selten, dass ein erwachsener
Mensch von einem Hund getötet wurde – und die Regenbogenpresse
erwähnte es auch nicht tagelang mit allen schrecklichen Details. Die
getötete Frau war nachts vom letzten Bus im Nachbarort durch den
Wald nach Klaxdonnersbüll gelaufen. Das tat sie nach dem Bericht
jeden Abend. Sie hatte Reizgas dabeigehabt, aber das hatte ihr nichts
genützt.

 
Julian
stellte das Buch angewidert zurück. Georgs Interesse an solchen
Unglücksfällen konnte nur morbide genannt werden. Und das dusselige
Teeservice fand sich auch nicht von alleine.



***




Nachts
knallte Donner über dem Bauernhof, dass Julian das Gefühl hatte,
die Fensterscheiben würden zerspringen oder einfach nach innen
gedrückt werden. Das Haus schien zu erbeben unter diesen
Lärmexplosionen.

 
Julian
tastete nach seiner Armbanduhr, die er abends auf den Nachtschrank
gelegt hatte. Der Blitz hatte ihm ein bizarres Muster auf die
Netzhäute tätowiert, und er brauchte lange, bis er die Uhrzeit
endlich entziffern konnte.

 
Hitzegewitter.
Seit Tagen angekündigt, jetzt war es da – genau über dem Haus.
Donnerhall ließ alles erzittern, während draußen ein
eindrucksvoller Blitz niederging, der das Schlafzimmer taghell
erleuchtete.

 
Unten
erklang ein jammervolles Jaulen.

 
„Verdammt!“,
stieß Julian aus und sprang aus dem Bett.

 
Nur
in Shorts, barfuß, hetzte er ins Wohnzimmer, wo Macbeth schlief, da
es dort kühler war. Ein weiterer Blitz erhellte das Zimmer,
zeitgleich donnerte es ohrenbetäubend, und Julian hatte für einen
Moment das Gefühl, dass das Geräusch ihn in die Knie zwang. Er
tastete nach dem Lichtschalter neben der Tür, fand ihn, aber nichts
passierte. Der Blitz – oder einer seiner Vorgänger – musste
etwas getroffen haben, das würde auch die Lautstärke erklären,
fand er.

 
„Macbeth?“

 
Er
musste tatsächlich auf den nächsten Blitz warten, bevor er sich im
dunklen Wohnzimmer zurechtfand und seinen Hund entdeckte, der
zitternd und bebend unter dem Esstisch kauerte und bei jedem
Donnerschlag ein Jaulen ausstieß.

 
Julian
ließ sich auf Hände und Knie nieder und kroch zu dem verängstigten
Hund unter den Tisch, schlang beide Arme um den Windhund und zog ihn
fest und tröstend an sich.

 
„Ruhig,
mein Großer. Alles ist gut. Das ist nur ein dummes Gewitter. Das
zieht bestimmt gleich weiter. Herrchen ist da und passt auf dich auf.
Und wenn ich den blöden Donnergott erwischte, polier ich ihm die
Fresse.“

 
Macbeth
winselte und drückte sich fest an Julian, schob die kalte, nasse
Schnauze unter dessen Achselhöhle und zitterte. Julian streichelte
dem Hund über den Nacken und hielt ihn einfach nur fest.

 
Das
war der Moment, in dem er glaubte, draußen Hundegebell zu hören.
Nur kurz, leise und weit weg. Irgendein anderer Bauernhof, auf dem
Hunde waren, die sich bei Gewitter ebenso fürchteten wie Macbeth.

 
Das
Gewitter hielt sich beharrlich. Es donnerte, blitzte, und draußen
ging eine wahre Sintflut an Regen herab. Julian hielt seinen bebenden
Hund fest und überlegte, ob er die Fenster des Wagens geschlossen
hatte, ob er die Plane festgezurrt hatte. Verdammt, er wusste es
nicht. Oma würde ihm die Hölle heißmachen, wenn eine ihrer
Kostbarkeiten Wasserflecken bekam!

 
„Bin
gleich wieder da“, sagte er und krabbelte unter dem Tisch hervor.

 
Macbeth
kroch neben ihm her und winselte.

 
„Ich
will doch nur nach dem Auto und Omas Gerümpel sehen“, meinte
Julian und versuchte, den Hund im Wohnzimmer zu lassen. Er scheiterte
an Macbeths Angst. Der Hund drängelte sich neben ihm durch die
Haustür, und so standen sie einen Moment lang unter dem Vordach und
starrten in die Regenwand.

 
Dicke
Tropfen prasselten auf den gepflasterten Hof. Wasser spritzte wieder
hoch und erzeugte Nebelschwaden. In den Regenrohren gurgelte und
blubberte es wie in einem fast verstopften Klo. An einer Stelle war
die Rinne tatsächlich dicht, und ein Sturzbach ergoss sich direkt
vom Dach auf den Hof. Zwei Regentonnen liefen bereits über.

 
„Mann!
Weltuntergang. Wo stecken Noah und seine Arche?“, stieß Julian
hervor, bevor er sich zusammenriss und durch senkrecht fallendes
Wasser, funkelnde Blitze und alles niederdrückenden Donnerschlag zum
Wagen rannte.

 
Macbeth
blieb unter dem Vordach sitzen und winselte ihm verzweifelt nach,
rührte sich aber nicht von der Stelle und kauerte sich immer wieder
zusammen, wenn neuerlich Donner über den Roten Hof rollte.

 
Die
Autofenster waren natürlich alle vier geöffnet, und Julian riss Tür
um Tür auf, um die Scheiben hochzukurbeln. Wasser strömte an ihm
herab, und es war eiskalt. Die Shorts drohte zu rutschen, als er die
dritte Fensterscheibe schloss, und er hielt die kurze Hose mit einer
Hand fest, während er kurbelte, die Tür zuknallte und zur vierten
Tür sprintete. Er nahm die Abkürzung über die Anhängerdeichsel,
und als er gerade halb darüber hinweg war, sprang Macbeth auf und
bellte wie besessen.

 
Julian
ließ erschrocken den Bund der Shorts los, und diese machte sich
prompt an ihre Reise abwärts. Er zog sie wieder hoch, zerrte am
Baumwollband, das die Shorts eigentlich auf seinen Hüftknochen
halten sollte, und sah zu Macbeth hinüber. Durch den Regenschleier
und bedingt durch die gerade erst angebrochene Morgendämmerung sah
er nicht viel von seinem Hund. Aber was er sah, trug nicht zu seiner
Beruhigung bei.

 
Macbeth
sprang und tänzelte auf der Stelle. Er bellte ohne Unterlass – ein
tiefes, drohendes Bellen, das er sonst nur dem Postenboten
vorbehielt.

 
„Ey,
Junge!“, rief Julian, und er hatte das Gefühl, dass der Regen
seine Worte direkt vom Mund auf den Boden hämmerte. Das
Wasserrauschen war extrem laut. Dann zuckte wieder ein Blitz über
den Himmel, gabelte und verzweigte sich und schlug wenige Hundert
Meter vom Roten Hof entfernt in einen alten Baum ein. Der Donner
krachte gleichzeitig. Julian würde später schwören, dass er die
Druckwelle gespürt hatte und diese ihn rückwärts über die
Deichsel des Anhängers geworfen hatte. Wie dem auch sei: Er landete
schmerzhaft auf dem durchnässten Hosenboden in einer eisigen Pfütze,
holte sich blaue Flecken an einem Oberschenkel, als er so unsanft
gegen die Kurbel des Stützrades stieß, und biss sich fest auf die
Zunge.

 
Er
schmeckte und roch Blut, und dann erreichte ihn trotz des
herabströmenden Regens der Geruch von Ozon, Rauch und nasser Erde –
und nassem Pferd.

 
Macbeth
drehte vollkommen durch. Er stand vor der Haustür, die lange Rute
eingezogen und gegen den hochgezogenen Bauch gepresst, und kläffte,
knurrte und bellte, was seine Lungen nur hergaben.

 
„Großer!“,
brüllte Julian und rappelte sich mühsam auf, während sein Hund das
Bellen und Jaulen tatsächlich noch steigerte. Auto und Anhänger
waren egal, Omas Möbel waren egal, aber Macbeth flippte aus.

 
Barfuß,
mit festgehaltener Hose stürmte Julian über den Hofplatz,
ignorierte den brennenden Baum, den Rauch, den Gestank nach
Pferdeäpfeln und erreichte endlich seinen Hund.

 
Macbeth
rollte so sehr mit den Augen, dass das Weiße zu sehen war. Er
bellte, knurrte und kläffte ohne Unterlass, Geifer flog.

 
Julian
verschwendete keine Sekunde mit dem Versuch, den Hund zu trösten. Er
packte Macbeth am Nackenfell und zerrte ihn ins Haus. Donner rollte,
Macbeth bellte erstickt, und noch über diesen beiden Geräuschen
vernahm Julian Hufschlag.

 
Halb
in der Tür, eine Hand im Nackenfell des Hundes, eine Hand am
Hosenbund, wirbelte er herum. Macbeth begann zu heulen wie ein
Schlosshund.

 
Da
sah er sie: ein ganzer Trupp Reiter auf zottigen, kurzbeinigen
Tieren. Er sah Hunde, die dicht neben den Pferden rannten, hängende
Zungen, leuchtende Augen. Umhänge flatterten im Wind. Und nicht
einer von den Idioten trug einen Reithelm!

 
Georgs
Plagegeister! Zorn kochte in Julian hoch, wie diese Dorfidioten es
wagen konnten, ihm mit der gleichen Masche zu kommen wie einem alten,
verwirrten, hilflosen Mann.

 
Nun!
Julian war weder alt noch verwirrt noch hilflos! Er war stinksauer!

 
„Verdammt!“,
schrie er über prasselnden Regen und rollenden Donner hinweg und
baute sich möglichst eindrucksvoll auf. „Ihr Spinner könnt gleich
wieder abhauen, sonst rufe ich die Polizei! Blöde Kinderei!“

 
Niemand
achtete auf ihn, was ihn nicht gering erboste. Stattdessen schwenkte
der Reitertrupp wie auf ein geheimes Signal zur Scheune herum. Die
meisten ritten um das Auto herum. Die Hunde sprangen teilweise über
die Anhängerdeichsel, zwei der Pferde folgten ihnen, und der ganze
Trupp raste in hämmerndem Galopp auf die Scheune zu.

 
Julian
erstickte fast an einem Fluch. Sie konnten nicht mehr bremsen! Sie
würden mit vollem Tempo gegen die Scheunenwand knallen, Hunde würden
unter Hufen landen, Reiter stürzen. Und wozu? Für einen dummen
Streich? War das der Reitverein Klaxdonnersbüll auf nächtlicher
Schabernacktour?

 
„Anhalten!“,
brüllte er, aber da verschwand ein Pferd samt Reiter nach dem
anderen, da verschwanden die Hunde einer nach dem anderen durch die
Blechwand der Scheune.

 
Julians
Unterkiefer klappte fassungslos herab.

 
Sie
kommen durch die Wand, die zur Scheune geht.

 
„Heilige
Scheiße!“, schrie Julian, als er sich an diesen Satz aus Georgs
Tagebuch erinnerte.

 
Er
zerrte Macbeth mit sich, stieß den Hund in die Küche, zerrte die
nasse Shorts hoch und vernahm Hufschlag im Wohnzimmer.

 
Er
träumte! So einfach war das!

 
In
diesem Augenblick kamen zwei der Hunde durch die Wand, rannten so
dicht an Julian vorbei, dass dieser ihr nasses Fell spüren konnte.
Er roch die Hunde, fühlte ihren heißen Atem und rang keuchend nach
Luft. Macbeth tobte wie irrsinnig in der Küche, bellte und jaulte,
heulte wie ein Wolf.

 
Etwas
Hartes, Warmes, Nasses traf Julian an der Schulter und ließ ihn
gegen die Küchentür prallen. Ein Pferd! Da war ein Pferd auf dem
Flur!

 
Das
war der lebhafteste Traum seines Lebens.

 
Der
Reiter, dessen Pferd Julian angerempelt hatte, zügelte das Tier und
sah aus funkelnden Augen auf Julian herab. Macbeth tobte. Julian
platzte der Kragen.

 
Er
war kein friedfertiger, sanfter Mann. Er war ein Kastenteufel auf
Beinen, hochgewachsen und dank langer Spaziergänge und viel
Fahrradfahren mit Macbeth sehr sportlich.

 
Er
sprang vor, packte den böse dreinblickenden Reiter an der Schulter
und zerrte ihn schnell und nicht eben sanft vom Pferderücken. Eine
Gegenwehr erstickte er im Keim, indem er die geballte Faust auf die
Nase des Reiters knallen ließ, den Mann schüttelte und brüllte:
„Das ist ein Haus! Hier drin haben Pferde nichts zu suchen,
verdammt! Ihr Idioten habt Georg Angst gemacht. Was für ein Pack
Grundmodelle seid ihr eigentlich? Verpiss dich, Typ!“

 
Er
riss den Mann wieder in die Senkrechte. Dem Reiter lief beinahe
schwarzes Blut über das Gesicht in den graubraunen Bart. Seine Augen
waren dunkel vor Schmerz – oder Wut – geworden.

 
Julian
schubste ihn grob, sodass der Mann rückwärts gegen sein Pferd
taumelte.

 
„Hau
hier ab, bevor ich dich rundmache! Los, hau ab! Das ist mein Traum,
und ich mache dich platt, wenn ich dich hier noch einmal sehe!“

 
Einige
Reiter hatten die Szene der Schlägerei passiert, aber nun zügelte
ein weiterer Reiter sein Pferd neben dem Mann, den Julian verletzt
hatte. Ein großer, wolfsartiger Hund war an der Seite dieses Mannes,
und auf einen knappen Wink des zweiten Reiters sprang dieses riesige
Vieh vorwärts auf Julian zu, der fassungslos über diesen Affront im
ersten Augenblick nur starren konnte.

 
Hinter
ihm kratzten Hundekrallen über die Tür, und Macbeth schoss aus der
Küche und bezog zähnefletschend, grollend und mit vom Nacken bis
zum Po aufgerichtetem Fell Position zwischen dem Wolf und seinem
Herrchen.

 
Der
Reiter pfiff den Wolf zurück, der Verprügelte sprang auf sein
Pferd, und der Rest der wilden Jagd preschte durch die massive
Hauswand hinaus.

 
Nur
der zweite Reiter hielt sein Pferd noch einen Moment auf. „Wir
werden uns erneut begegnen.“

 
„Tauch
hier noch einmal auf, du Schwachkopf, und du kriegst eine große
Portion von derselben Medizin!“, brüllte Julian erbost zurück.

 
Der
Fremde lachte und ließ sein Pferd durch die Wand springen.

 
Zurück
blieben Julian – mit Shorts auf Halbmast – und Macbeth, der sich
schlagartig von der wilden Bestie in jenen treudoofen Hund
zurückverwandelte, der er normalerweise immer war.

 
„Zwick
mich mal, Großer“, sagte Julian, der die Shorts wieder auf keusche
Höhe zog, „ich bin mir nicht mehr ganz sicher, ob ich wirklich
träume.“

 
Macbeth
legte den Kopf schief und winselte liebenswürdig.



***




Julian
erwachte spät am nächsten Morgen. Die vergangene Nacht erschien ihm
immer noch unwirklich. Aber er konnte tatsächlich nicht sicher
entscheiden, ob die Reiter Traumgespinst oder Wirklichkeit gewesen
waren.

 
Erst
als er aufstand, sich ohne Shorts vorfand und die die Kleidung auf
einem Stuhl entdeckte, wurde ihm klar, dass er die Wilde Jagd durch
das Haus nicht als Traum abtun konnte. Die kurzen Hosen waren sogar
noch klamm. Seine Beine waren bis zu den Knien schlammbespritzt, und
der blaue Fleck von der Kurbel des Stützrades eindrucksvoll.

 
„Okay,
kein Traum“, meinte er, bevor er sich verbesserte. „Vielleicht
bin ich geschlafwandelt! Dann war es doch ein Traum, und dann ist
Georg daran schuld, weil er dieses gruselige Tagebuch hinterlassen
hat.“

 
Julian
reckte sich, zog sich an und hastete nach unten, um Macbeth auf den
Hofplatz zu lassen, bevor der Deerhound einen Haufen im Wohnzimmer
oder der Küche hinterlassen konnte.

 
Während
der Hund seine üblichen Runden um das Auto drehte, machte Julian
Frühstück und beschloss solcherart gestärkt, sich den Baum
anzusehen, der in seinem Traum vom Blitz getroffen worden war. Es war
so einfach: War der Baum unversehrt, dann hatte er geträumt oder
geschlafwandelt – oder beides. War der Baum aber verbrannt, dann
musste er sich fragen, was in der letzten Nacht wirklich passiert
war.

 
Macbeth
schloss sich ihm auf diesem Spaziergang an, schnüffelte nach Mäusen,
Hasen, Wildschweinen und war fröhlich wie immer.

 
Der
Baum war unversehrt.

 
Julian
war sich sicher, dass dies der richtige Baum war, aber zur Vorsicht
marschierte er die Allee bis zur Kreuzung hinab, umrundete den ganzen
Hof und stellte so fest, dass alle Bäume das Gewitter unbeschadet
überstanden hatten.

 
„Gut,
oder auch nicht. Macbeth, wenn du nur sprechen könntest. Du würdest
mir sagen, dass ich ein Schafskopf bin, nicht wahr, Großer? Sicher
ist nur eins: Ich will hier keine weitere Nacht verbringen. Lass uns
Omas restlichen Schutt aufladen, und dann verschwinden wir hier.“

 
Macbeth
bellte begeistert.



***




Langsam
füllte der Anhänger sich, und ein Möbelstück war schwerer als das
davor. Das Teeservice hatte Julian immer noch nicht gefunden. Langsam
beschlich ihn der Verdacht, dass Oma sich die Existenz dieses
Porzellans nur eingebildet oder dass Georg Teller und Tassen schon
lange entsorgt hatte.

 
Die
alte Stehuhr stellte ihn vor kaum lösbare Probleme. Das Ding konnte
er nicht quer über den Hof schleppen! Er brauchte eine Sackkarre,
und wenn er in Scheunen und Schuppen nichts dergleichen fand, musste
er sich einen Baumarkt suchen – wahrscheinlich in Flensburg.

 
„Macbeth,
spiel mal treuer Hund und komm mit. Wenn da Ratten sind, darfst du
sie verscheuchen.“

 
Der
Deerhound trottete ihm mit hängender Zunge nach und sah sich
desinteressiert um. Gegen einen Wettlauf mit einem Hasen hatte er
nichts einzuwenden, aber die Scheune roch nicht nach Hasen.

 
Julian
fand eine Karre, auf der man zu den Betriebszeiten des Hofes
vielleicht Strohballen transportiert hatte. Es war eine umgebaute
Schubkarre, und nachdem er sie genau betrachtet und einige Meter
probeweise geschoben hatte, befand er, dass sie für seine Zwecke
geeignet war.

 
In
der Scheune stand eine riesige Holztruhe. Julian stellte seine Karre
daneben ab und öffnete den Deckel der Truhe. Muffige Luft schlug ihm
entgegen.

 
„Ich
fasse es nicht! Da ist Omas blödes Teeservice!“

 
Macbeth
sprang mit den Vorderpfoten auf den Rand der Truhe und sah neben ihm
hinein. Er bellte auffordernd.

 
„Mach
es bloß nicht kaputt, Großer. Sonst grillt die alte Schreckschraube
uns beide am Spieß. Komm, schaffen wir zuerst die furchtbare Uhr auf
den Anhänger!“

 
Während
er die Uhr auf die Schubkarre wuchtete, schlug Macbeth wieder Alarm.
Julians Nackenhaare stellten sich auf, und frischer Schweiß brach
ihm aus allen Poren. Die Erinnerungen an seine Schlafwandelei waren
noch allzu frisch, und als er über dem Bellen des Hundes Hufschlag
vernahm, hätte er sich am liebsten im Badezimmer eingeschlossen.

 
Es
war heller Tag. Da mochte Georgs Gruselsammlung unheimlich wirken.
Aber er war eindeutig wach, verschwitzt und übellaunig, und genauso
musste es dem Pferd da draußen gehen, das bestimmt von Fliegen und
Mücken heimgesucht wurde. Julian atmete tief durch, verbannte den
Impuls, sich im Bad einzuschließen, als unwürdig und trat auf den
Hofplatz.

 
Es
waren zwei Pferde – mit weiblichen, jugendlichen Reitern, ohne
Hundemeute. Sie ritten in moderatem Tempo auf den Hof und zügelten
ihre Pferde erstaunt, als sie den Fremden sahen, der aus der Haustür
trat.

 
„Oh,
tut uns leid. Wir wussten nicht, dass der Rote Hof schon wieder
bewohnt ist. Nicht wahr, Tessa?“

 
Das
andere Mädchen nickte eifrig. Offenbar war sie zu schüchtern, um
den Mund aufzumachen.

 
Das
erste Mädchen fuhr fort: „Wir wollten die Abkürzung zum Moor
nehmen. Tut uns leid.“

 
„Die
Abkürzung geht über den Hof?“, fragte Julian freundlich.

 
Das
Mädchen nickte.

 
„Macht
mir nichts aus. Ich wohne hier nicht. Ich hole nur ein paar Sachen
ab. Reitet ruhig weiter.“

 
„Danke!
Wir kommen etwa in einer Stunde zurück. Wenn es Ihnen recht ist,
reiten wir dann wieder über den Hof.“

 
„Klar,
kein Thema. Sollte der Hund draußen sein, ignoriert ihn einfach.“

 
Beide
Mädchen erstarrten. Wie hatten sie Macbeth noch nicht vorher
bemerken können? Er hatte doch angeschlagen, als sie sich dem Hof
näherten?

 
„Passen
Sie gut auf ihren Hund auf, ja?“

 
„Er
tut nichts. Er kennt und mag Kinder.“

 
„Ich
meine, wegen der Jagd.“

 
„Er
ist immer dicht bei mir. Kein bekloppter Jäger kann auf die Idee
kommen, dass Macbeth wildert.“

 
„Nicht
die Jäger – die Jagd. Heute ist Mittsommernacht. Da kommen sie und
holen sich Hunde und Pferde.“

 
Julian
glotzte sie einen Moment lang dumm an, dann atmete er tief durch und
trat zu ihnen auf den Hof. Einen Augenblick lang hatte er das Gefühl,
dass sie einfach davonreiten wollten – möglichst schnell.

 
„Eine
Gruppe Reiter mit Hunden?“, fragte er.

 
„Der
alte Anderson hat sie gesehen, sagt mein Vater.“

 
„Ich
packe heute die letzten Sachen und verschwinde hier“, sagte Julian.

 
„Gute
Idee. Wirklich. War nett, Sie kennengelernt zu haben. Bis in einer
Stunde dann.“

 
Die
Mädchen ritten los, drehten sich immer wieder um und starrten Julian
neugierig an, bevor sie die Köpfe zusammensteckten und tuschelten.

 
Julian
stemmte die Fäuste in die Hüften und sah ihnen nach. Als sie außer
Sicht waren, marschierte er ins Haus, wo die Standuhr immer noch halb
auf der Karre lag. Er ging an ihr vorbei in das Zimmer mit den
Bücherregalen und zog zielsicher Georgs Tagebuch aus dem Schrank,
blätterte zu den Zeitungsartikeln und starrte auf die Daten.

 
Sein
erster Eindruck, dass die Artikel im Jahresabstand
aufeinanderfolgten, war richtig gewesen. Jeder dieser
Zeitungsausschnitte war – je nach dem Wochentag, auf den die
Mittsommernacht gefallen war – am nächsten Werktag erschienen.
Jedes der Unglücke – die von Hunden getötete Frau, die
überraschten Camper, der Jäger, dessen Hunde weg waren – war in
der Mittsommernacht geschehen.

 
Weitere
Artikel folgten. Pferde und Hunde waren verschwunden. Es hatte
Verkehrsunfälle gegeben. Autofahrer waren im Graben gelandet, als
sie versucht hatten, einem Reiter oder auch einem frei laufenden
Pferd auszuweichen. Mehr als ein Unfall war durch herumstreunende
Hunde verursacht worden. Und niemals war eines der Tiere wieder
gefunden worden, das verschwunden war oder einen Unfall ausgelöst
hatte. Getreidefelder waren zertrampelt worden, eine breite Schneise
hineingeritten.

 
Auf
eine Seite hatte Georg eine Buchseite geklebt. Dem Rand nach zu
urteilen, hatte er sie ziemlich eilig und unsanft aus einem Buch
gerissen, möglicherweise in einer Bücherei, während er sich
vorsichtig umsah, ob eine der Bibliothekarinnen ihn dabei
beobachtete:

 
Legende
des Ritters von Klaxdonnersbüll:

 
Im
Kirchenschiff der vormaligen Wallfahrtskirche in Klaxdonnersbüll
steht ein Denkmal zu Ehren eines Ritters. Das Denkmal ist beschädigt,
sodass kein Name überliefert ist. Die Legende besagt, dass er sich
im 14. Jahrhundert in Klaxdonnersbüll und Umkreis als Schutzpatron
und Hexenjäger betätigt hatte. Wie viele Frauen ihm wirklich zum
Opfer fielen, kann heute niemand mehr mit Sicherheit sagen. Der
Legende nach, die sich in vielen unterschiedlichen Variationen im
grenznahen Schleswig-Holstein zwischen Niebüll und Flensburg
erhalten hat, wurde er von einem seiner Opfer noch vom Scheiterhaufen
aus verflucht.

 
Georgs
Beobachtungen füllten Seite um Seiten in eigenwilliger Handschrift
und grausamer Orthographie. Er hatte sich in mehreren Nächten auf
die Lauer gelegt, hatte den Weg der fremdartigen Reitergruppe quer
durch Klaxdonnersbüll verfolgt.

 
Julian
konnte sich den alten Mann auf einem mindestens ebenso alten Fahrrad
vorstellen, wie er durch die Nacht fuhr, immer in Sichtweite der
Reitergruppe. Das Fahrrad stand in der Scheune, und es schien direkt
aus der Zeit nach dem Auszug aus dem Paradies zu stammen.

 
Julian
blätterte weiter, gegen seinen Willen fasziniert und neugierig.

 
Er
fand eine Straßenkarte von Klaxdonnersbüll und Umgebung. Prillsande
war eingezeichnet, ebenso die alte Kreisstraße zwischen Niebüll und
Flensburg.

 
Julian
suchte den Roten Hof, während Macbeth zu seinen Füßen schnarchte.

 
Da
war der Hof! Und er war offenbar eine Art Wendemarke für die
Reiterbande. Julian wischte sich Schweiß von der Stirn. Es war so
widerlich drückend, dabei sollte man doch meinen, dass der
nächtliche Regen für Abkühlung hätte sorgen müssen.

 
Georg
hatte die nächtliche Route der Reiter auf die Karte übertragen. An
einigen Kurven standen Daten, wann er die Reiter dort gesichtet
hatte, vermutete Julian kühn. Sie kamen vom Moor aus der groben
Richtung Prillsande. Auf der Strecke zwischen Prillsande und
Klaxdonnersbüll war die nächtliche Wanderin zerfleischt worden.
Dann ging es in einem großen Bogen nördlich von Klaxdonnersbüll
über Felder und Wiesen, durch den Wald, in dem der Jäger gestorben
war. In einer geraden Linie hielten die Reiter dann auf den Roten Hof
zu, ritten durch die Scheune und das Wohnzimmer, vorne die
Birkenallee entlang, kreuzten die Verbindung Klaxdonnersbüll nach
Prillsande und verschwanden in Richtung dänischer Grenze.

 
Die
Taten der Reitergruppe hatte Georg auf der Karte festgehalten. Julian
schwitzte noch ein bisschen mehr. Er war sich so
sicher gewesen, dass es nur ein Traum gewesen war. Er hatte den einen
Idioten vom Pferd geholt und ihm das Gesicht rearrangiert! Und der
coole Obermotz der Bande hatte ihm ein Wiedersehen versprochen. Ach,
du Scheiße!

 
Er
stieß Macbeth an, der mit einem leisen Grunzen den Kopf hochnahm.
„Genug getrödelt, Großer. Wir krallen uns den Rest von Omas Müll
und sehen zu, dass wir hier die Fliege machen!“

 
Das
war leichter gesagt als getan. Als die Standuhr endlich auf dem
Anhänger war, sah Julian bunte Sterne. Das Hemd war klatschnass
geschwitzt. Er war vollkommen außer Atem und der festen Überzeugung,
sich irgendetwas im Rücken ausgerenkt oder zumindest einen
Muskelfaserriss davongetragen zu haben.

 
Just
in dem Moment, da Julian überlegte, ob er sich gleich vor
Anstrengung übergeben würde, kamen die Reitermädchen zurück.

 
Julian
wischte sich schweißnasse Haare aus dem Gesicht und signalisierte
den Mädchen, dass er gerne noch einmal mit ihnen sprechen würde.
Sie hielten die Pferde an und sahen auf ihn herab.

 
„Die
Jagd nimmt Hunde und Pferde mit.“

 
Simultanes
Kopfnicken war die Antwort.

 
„Was
macht ihr mit euren Pferden, damit die nicht gestohlen werden?“

 
„Wir
haben sie hinter Prillsande im Reitstall. Ich würde nie ein Pferd
oder einen Hund in Klaxdonnersbüll haben. Ich weiß von einigen
Leuten, die Hunde haben, dass sie die nach Flensburg ins Tierheim
bringen für die Mittsommernacht.“

 
„Die
Jagd verlässt nie die Umgebung? Die sind noch nie einem Pferd
nachgeritten?“ Er musste es sicher wissen, immerhin ging es um
Macbeth – und wahrscheinlich auch um seinen eigenen Hals. Der
Obermotz hatte nicht nett ausgesehen, und die Monstertöle ganz und
gar nicht!

 
„Davon
haben wir noch nie gehört. Fahren Sie bald weg? Ihr Hund ist so
verdammt groß. Dem möchte ich nicht im Dunklen begegnen.“

 
„Niemand
kriegt meinen Macbeth. Ich bin noch vor Einbruch der Dämmerung hier
weg.“

 
Die
Mädchen nickten, verabschiedeten sich offensichtlich erleichtert und
ritten in flottem Trab die Birkenallee entlang.

 
Julian
wandte sich an seinen Hund. „Ich habe geschworen, dem Donnergott
die Fresse zu polieren, wenn er dich ängstigt, Macbeth. Ich habe dem
Reiter gestern die Nase eingeschlagen. Ich verspreche, dass keine
bekloppte Jagd dieser Welt dich zu fassen kriegt.“

 
Macbeth
legte den Kopf schief und sah sein Herrchen mit jenem schmelzenden
Blick an, den sonst nur Cocker und Golden Retriever schaffen – und
manchmal auch Dackel.

 
„Gut,
dann lass uns den Rest einpacken, damit wir hier zeitig wegkommen.“

 
Es
wurde immer wärmer. Fast fühlte es sich draußen an, als würde er
heißes Wasser atmen. Sehr unangenehm.

 
Die
meisten Möbel hatte er bereits verladen, nun plünderte er die Küche
und verwandte Georgs Küchenrollen und Geschirrtücher, um Omas
dummes Teeservice so sicher wie möglich zu umwickeln. Ein alter
Wäschekorb war rasch gefunden, in den er die umhüllten
Porzellanstücke verstauen konnte. Eine Tasse fehlte, dem
Sahnekännchen hatte Georg den Henkel abgebrochen, aber das
interessierte Julian einfach nicht mehr. Er wollte hier nur noch weg,
die ganzen Klix und Klax und Büll und vor allem Klaxdonnersbüll
weit hinter sich lassen und nach Kiel in die Zivilisation
zurückkehren. Vielleicht konnte er einen seiner zahlreichen,
arbeitsscheuen Cousins überreden, ihm beim Hinauftragen der Möbel
behilflich zu sein. Es wäre typisch Oma, wenn sie nach vollbrachter
Schlepperei beschloss, dass einige Möbelstücke in den Keller zu
verbannen oder auf den Sperrmüll zu schmeißen wären. Und sie würde
meckern wegen der fehlenden Tasse, das war so sicher wie das Amen in
der Kirche.

 
Nicht
ein Lufthauch rührte sich mehr auf dem Hofplatz, und Wasser tropfte
aus Julians Haaren. Es war unerträglich drückend. Das Auto hatte
sich schon in einen Backofen verwandelt, und Julian kurbelte alle
vier Fenster wieder hinunter, damit die Gluthitze die vom Regen
durchnässten Sitze ein wenig trocknen konnte.

 
Macbeth
legte sich in den Schatten neben dem Auto und war auch mit gutem
Zureden und der Aussicht auf etwas Essbares nicht fortzulocken.
Julian zuckte die Schultern und ließ den Hund, wo dieser war.

 
Er
packte seine Reisetasche mit benutzter und unbenutzter Wäsche,
Bettzeug und den verbliebenen Lebensmitteln, die er vor zwei Tagen
mitgebracht hatte. Er warf einen sehnsüchtigen Blick zum Badezimmer:
Er sollte duschen, bevor er sich auf die Heimfahrt machte. Er klebte
und stank wie ein Pferd. Egal! Es waren nur knapp zwei Stunden Fahrt
bis Kiel. Zuhause konnte er duschen, soviel und so lange er wollte.
Und wenn ein Polizist ihn anhielt und wegen müffeliger Schweißaromen
ohnmächtig wurde, dann war das nicht Julians Problem!

 
Er
schleppte die Reisetasche zum Auto und lud sie neben das Teeservice
auf die Ladefläche. Macbeth erweckte glaubhaft den Eindruck, gleich
zu schmelzen.

 
„Wir
sind fast schon los, Großer, keine Panik. Kannst ja während der
Fahrt den Kopf aus dem Fenster stecken und deine Zunge im Wind wehen
lassen. Ich hole nur noch deine Sachen und schließe hier alles
wieder ab, dann sind wir los.“

 
Macbeth
gähnte und streckte sich, blieb aber wie angenagelt im Schatten
liegen.

 
Julian
ging zurück ins Haus und rollte Macbeths Decke auf, stopfte Näpfe,
Futterreste in eine Plastiktüte und füllte die leergetrunkenen
Wasserflaschen an der Küchenspüle auf. So wie er aussah und roch,
wollte er nicht irgendwo anhalten müssen, um Wasser für sich und
den Hund zu kaufen. Außerdem reichte Leitungswasser aus, da Macbeth
es anscheinend ohnehin nicht trank, sondern nur als Sabbervorrat
benötigte.

 
Einer
Eingebung folgend ging er in Georgs Bücherzimmer und nahm das
Tagebuch mit. In seiner sicheren Wohnung in Kiel wollte er das
Gruselwerk lesen und sich schwören, niemals wieder nach
Klaxdonnersbüll zurückzukehren. Das Tagebuch war Georgs
Vermächtnis, und Julian fand, dass dieses Buch ihm viele Scherereien
erspart hätte, wenn er es gleich zur Gänze gelesen und verstanden
hätte.

 
Andererseits:
Wer konnte sich schon rühmen, einem Geist die Nase eingeschlagen zu
haben?

 
Georg
bestimmt nicht. Und dem alten Mann hatte die Jagd auch nie etwas
getan – außer durch sein Wohnzimmer zu reiten und die Wände zu
ignorieren. Aber Georg hatte keinem von denen eine Nasenumgestaltung
verpasst, und Julian war sich sicher, dass er vor der Mittsommernacht
hier weg sein musste, damit niemand an ihm Rache nehmen konnte –
und Macbeth entführte!

 
Ein
letztes Mal trat er aus der Haustür, stellte seine Taschen ab,
schloss die Tür ab und schleppte alles zum Wagen. Liebevoll breitete
er die Decke über der Rückbank aus. Das nützte zwar nicht viel,
denn das ganze Wageninnere war haarig und roch nach Deerhound, aber
es sah nett und fürsorglich aus und war eine Angewohnheit aus
Macbeths Welpentagen, da der kleine Hund bei jeder Autofahrt gespuckt
hatte. Julian lud die letzten Taschen ein, legte die Wasserflaschen
in den Fußraum vor dem Beifahrersitz, zückte den Wagenschlüssel
und stand einen Moment lang ganz still, während ihm der Schweiß aus
allen Poren brach und sein Herzschlag sich rasant beschleunigte.

 
Macbeth
war nicht da.

 
Julian
wischte sich nasse Haare aus dem Gesicht, rang nach Atem und brüllte
dann nach seinem Hund. Macbeth war zivilisiert, wenn er in der Nähe
war, würde er zurückkehren – wenn er konnte.

 
„Macbeth!
Großer! Hier!“

 
Nichts.

 
Es
schnürte Julian die Kehle zu, und er dachte noch nicht einmal so
weit, dass Macbeth – der süße, viel zu langbeinige, kulleräugige
Welpe, der Schuhe auffraß, den Teppich aufribbelte, im Auto spuckte
und vor Freude ein Bächlein machte – in wenigen Augenblicken als
reißende Bestie an der Seite der Jagd und auf
der Seite der Jagd
auftauchen könnte.

 
„Macbeth!
Junge, komm her! Wir wollen Autofahren! Macbeth!“

 
Julian
rannte los, weg von den Gebäuden und Bäumen, die ihm die Sicht
nahmen, direkt an den Feldrain des angrenzenden Getreideackers. Die
Halme standen hoch und gut, hätte der Treckerfahrer ihm sagen
können, aber sie standen nicht hoch genug, um den Deerhound
verbergen zu können. Macbeth war groß, hatte eine Schulterhöhe von
über achtzig Zentimetern. In einem Maisfeld wäre er unsichtbar,
aber nicht in Getreide.

 
Der
Pflug hatte hier einen kleinen Wall aufgeworfen. Außer sich vor
Sorge sprang Julian über diesen Wall hinweg und brüllte erneut nach
seinem Hund: „Macbeth!“

 
Oh
Gott, wie hatte er ihn nur aus den Augen lassen können? Wie hatte er
Macbeths Leben und Seele aufs Spiel setzen können? Und das nur, weil
er die letzten Taschen aus dem Haus hatte holen wollen. Verdammt!
Scheiße! Macbeth!

 
„Macbeth!
Großer, wo bist du? Komm her, Macbeth, komm zurück!“ Leiser, fast
unhörbar fügte er hinzu: „Großer, bitte.“

 
Da
hörte er ihn bellen.

 
Unverkennbar
die tiefe Stimme, die Pausen zwischen den einzelnen Lauten.

 
„Macbeth!“

 
Julian
merkte gar nicht, dass seine Stimme sich bei diesem letzten Schrei
überschlug. Er sah seinen Hund, der in hohen, kraftvollen Sätzen
mit hängender Zunge auf ihn zukam. Er sah die vertrauten braunen
Augen unter buschigen Augenbrauen.

 
„Macbeth,
Großer! Du Schafskopf! Mach das nie wieder!“

 
Er
rannte ihm entgegen, durch das Getreidefeld. Der große Hund sprang
ihn an, und Julian schlang beide Arme um das Tier und drückte es
fest an sich. „Du verdammter Idiot! Ich hab mir fast ins Hemd
gemacht. Was war das? Hast du einem armen Hasen einen Herzinfarkt
verpasst, du haariges Ungeheuer? Komm, wir wollen Auto fahren.
Während du im Schatten geschnarcht hast, hab ich nämlich alles
eingeladen. Wir können hier verschwinden, bevor der böse Obermotz
kommt.“

 
Macbeth
nutzte die Lage aus und fuhr Julian mit einer großen, warmen Zunge
durch das Gesicht.

 
„Bah,
du bist ekelhaft. Und du stinkst aus dem Maul wie eine Kuh aus dem
Hintern. Komm, Großer, lass uns verschwinden.“

 
Bellend
und fröhlich sprang Macbeth neben Julian her, wie eine Gazelle
hüpfte er durch das hochstehende Getreide, während die Sonne
unbarmherzig auf das Duo herabbrannte.

 
Mit
beidem – Sonne und Macbeths Fröhlichkeit – war es schlagartig
vorbei, als Donnergrollen die Sommeridylle zerriss.

 
Macbeth
stieß einen Zwischenton zwischen Jaulen und Quietschen aus und
drängte ängstlich so dicht an Julian, dass dieser fast stolperte.
Aber Julian hatte die Geistesgegenwart, die Finger um Macbeths
Halsband zu krallen, bevor der Hund vor dem zweiten Donnern flüchten
konnte.

 
Eine
Druckwelle zog über beide hinweg. Ein Blitz spießte den Himmel auf,
der sich schlagartig grünlich verfärbte. Die Luft schmeckte nach
Regen, nach Ozon und war drückend heiß. Eine Windböe rauschte über
das Getreidefeld, bog die Halme um und schob warme, abgestandene Luft
vor sich her zum Roten Hof. Wieder donnerte es. Für einen Moment
hatte Julian dieses ätzende Gefühl wie im Flugzeug, dass die Ohren
dicht wären, dass der Druck beinahe weh tat, auf jeden Fall
unangenehm war.

 
Macbeth
kauerte sich zusammen, zog die Rute ein und zerrte somit auch Julian
tiefer ins Getreide.

 
„Nein,
Großer, schlechte Idee, bei Gewitter mitten auf einem Feld zu sein.
Den höchsten Punkt trifft es – das bin ich.“

 
Er
zerrte den Hund wieder auf die Beine und mit sich über das
raschelnde Feld. Der Wind hatte an Stärke zugenommen, schien aus
allen Richtungen gleichzeitig zu kommen, während es am Himmel immer
wieder zuckte. Die ganze Luft sah grün aus, beinahe als wäre man
unter Wasser. Atmen fiel schwer. Immer wieder grollte Donner, und
jedes Mal wollte Macbeth sich zu Boden werfen und in einem Mauseloch
verschwinden. Himmel, war es jemals so schlimm gewesen wie hier und
jetzt? Tickte Macbeth wirklich bei jedem Gewitter so entsetzlich aus?

 
Im
Endeffekt trug Julian den großen Hund zum Auto, hielt ihn krampfhaft
fest, während er die hintere Tür öffnete. Er schob den Hund
hinein, der sich zu einem zitternden Bündel zusammenrollte. Julian
kurbelte das hintere Fenster auf der Fahrerseite wieder hoch und
sprang eben noch rechtzeitig ins Auto, als der Himmel seine Schleusen
öffnete.

 
„Wow“,
sagte er leise, als der Regen wie ein kalter Guss aus einem riesigen
Eimer den Wagen traf. Keine einzelnen Tropfen, sondern ein massiver
Schwall Wasser, so schien es.

 
Hastig
kurbelte Julian sein eigenes Fenster hoch, beugte sich weit über den
Beifahrersitz, wobei Macbeth ihm eine angstzitternde, eiskalte Nase
ins Ohr steckte, und kurbelte auch das Fenster auf der Beifahrerseite
hinauf.

 
Es
goss wie aus Kübeln.

 
Blitze
zuckten über den grünen Himmel.

 
Donner
grollte fast unablässig.

 
„Was
für ein Abschied von diesem verrückten Kaff“, sagte Julian.
Macbeth verschwand im Fußraum vor der hinteren Sitzbank und machte
sich klein wie ein Chihuahua.

 
Julian
startete den Wagen und fuhr in einem großen Bogen über den
Hofplatz. Der Scheibenwischer kam selbst auf höchster Stufe nicht
gegen die Wassermassen an.

 
Verdammt,
vielleicht würde er eine halbe Stunde warten müssen, bis das
Schlimmste vorbei war. Er sah nichts!

 
Die
Welt versank in grünem Grau. Blitze zuckten unablässig, während
Julian mit laufendem Motor wartete, dass der Regen nur ein klein
wenig nachließ. Endlich schien es heller zu werden, und er fuhr
langsam an, der Anhänger war schwer beladen.

 
Er
erreichte fast die Birkenallee.

 
Mit
einem Mal wurde es taghell, stank nach Ozon, und ein ohrenbetäubender
Knall ließ den Wagen auf seinen Stoßdämpfern schaukeln.

 
Julian
schrie erschrocken auf, Macbeth winselte in den höchsten Tönen und
versuchte erfolglos, unter den Fahrersitz zu kriechen.

 
Der
Blitz schlug in einen großen, alten Baum ein, der von dieser
Naturgewalt der Länge nach gespalten wurde. Der straßennahe Teil
des Baumes rauschte voller Wucht auf die Straße und verfehlte die
Motorhaube des Wagens nur um wenige Meter.

 
Julian
hatte eine Vollbremsung gemacht, hinter sich im Anhänger ein
unheilvolles Rumpeln vernommen. Nun erstarb der Motor des Wagens mit
einem trockenen Würgen, und Regen prasselte auf alles herab.

 
Vor
der Wagenschnauze war eine undurchdringliche, grüne Wand.

 
Regen
donnerte auf die Windschutzscheibe, strömte durch das hintere
Fenster auf der Beifahrerseite ins Auto. Julian war eiskalt, dann
wurde ihm kochendheiß, als ihm klarwurde, wie knapp er einem
verfrühten Ableben entronnen war. Wäre er nur ein kleines bisschen
früher vom Hof losgefahren, dann wären er, Macbeth und das Auto
unter dem Riesenbaum begraben.

 
Er
wischte sich mit einer eiskalten, zitternden Hand Schweiß von der
Stirn.

 
Donner
knallte direkt über ihnen.

 
„Oh,
Gott“, sagte Julian leise. Ein Wunder, dass er nicht auf den
Fahrersitz gepinkelt hatte. „Oh, Gott“, wiederholte er.

 
Er
raffte sich auf. Mit wackelpuddingweichen Knien stieg er aus, wurde
vom herabprasselnden Regen fast zu Boden gedrückt und eilte zu dem
gefällten Baum.

 
Vielleicht
konnte er irgendwie herumfahren, sich daran vorbeischlängeln. Dies
war, soweit er wusste, der einzig befahrbare Weg vom Roten Hof weg.

 
Er
erreichte das wirre Grün. Da war kein Durchkommen. Der Baum lag quer
über dem Weg und versperrte diesen effektiv von Straßengraben zu
Straßengraben.

 
Macbeth
begann zu bellen.

 
„Gleich,
Großer!“, rief Julian und hastete noch einmal zum anderen Ende des
Baumes. Da war der Graben, da der Knick. Keine Chance, sich auch nur
mit dem Auto dort durchzuquetschen.

 
Feuerwehr!
Klaxdonnersbüll hatte bestimmt eine freiwillige Feuerwehr. War das
nicht der Job der Wehren, umgefallene Bäume wegzuschaffen? Sonst
musste eben ein Bauer mit Trecker kommen, um das gestürzte Holz von
der Straße zu kriegen. Julian kannte nur den Treckerfahrer, der
seine Anhänger aus Georgs Scheune geholt hatte – aber er wusste
nicht, wie der Typ hieß. Also Feuerwehr. Die kannten bestimmt jeden
hier vor Ort und konnten irgendwie für Hilfe sorgen.

 
Er
eilte durch den strömenden Regen zum Wagen zurück, rutschte auf
nassem Gras aus und sah fassungslos, dass Macbeth im Wagen auf und ab
sprang. Der Regen übertönte fast das zornige Bellen. Es hatte
aufgehört zu donnern. Warum flippte der Hund schon wieder aus?

 
Julian
erfuhr es nur Sekunden später, als er sich mit einem Mal von Reitern
umzingelt sah. Er roch nasses Leder, nasses Pferdefell und hörte
eine Stimme, der er zu entkommen gehofft hatte.

 
„So
sehen wir uns wieder.“

 
Julian
blieb stehen und sah sich möglichst unauffällig nach einer Lücke
in der Pferdeleiberschar um. Die Hunde drängten geifernd näher.

 
War
er im Auto sicher? War Macbeth im Wagen geschützt?

 
Die
Reiter waren durch Scheune und Haus geritten, als wären diese aus
Luft. Um Auto und Anhänger aber hatten sie einen Bogen gemacht. Laut
Georgs Zeitungsartikeln hatte es handfeste Unfälle gegeben. Julian
schöpfte ein wenig Hoffnung. Nicht viel, nur ein ganz kleines
Bisschen.

 
„Ich
bin heute großzügig“, sagte der Obermotz, indem er sich vorbeugte
und die Ellenbogen vor sich auf dem Sattel abstützte, „du hast
einen meiner Männer geschlagen. Dafür wirst du bestraft werden.
Aber ich gebe dir einen Vorsprung. Vielleicht schaffst du es, unser
Hoheitsgebiet zu verlassen. Vielleicht nicht. Dann bist du
Hundefutter. Lauf, Mensch.“

 
Der
Kreis der Pferdeleiber öffnete sich auf der dem Auto abgewandten
Seite. Julian zögerte. Konnte er um die Reitergruppe herum sein Auto
erreichen? Aber was, wenn sie das Ding aufmachten wie eine
Sardinenbüchse? Wenn er rannte, hatte er vielleicht eine Chance –
und er lockte die Bande von Macbeth weg, der im Auto tobte, bellte
und knurrte.

 
Im
Regen konnten die Hunde der Jagd seine Spur verlieren. Und war ein
Fußgänger auf kurzen Strecken nicht einem Pferd überlegen? Hatte
er irgendwo mal gelesen. Glaubte er. Sein Kopf fühlte sich gerade so
grauenhaft leer an.

 
Er
warf sich herum und rannte los. Hinter ihm erklangen derbes Lachen
und Johlen. Egal!

 
Er
stürmte durch den Graben seitwärts des gefallenen Baumes, kletterte
auf der anderen Seite hinauf. Hinter ihm kläfften die Jagdhunde. Er
kam auf die Straße und rannte und rannte, bis ihn die Erinnerung der
Wegbeschreibung des alten Mannes traf: Der Weg zum Roten Hof gabelte
sich. Rechts ging es nach Prillsande, links zum Roten Hof. Die Wilde
Jagd kam aus Richtung Prillsande. Es war nicht weise, den Weg dorthin
zu nehmen.

 
Stattdessen
verließ Julian die Straße und rannte in den Wald hinein, hielt nach
Bauchgefühl auf Klaxdonnersbüll selbst zu. Dort musste er sich nach
Osten wenden, um aus dem Hoheitsgebiet der Jagd zu kommen. Es war ein
verzweifelter Sprint durch den regennassen Wald, aber hier konnte er
seinen Vorsprung vergrößern. Im Wald hatten die mit ihren Pferden
mehr Probleme als er selbst auf zwei Beinen, fand er. Dumm nur, dass
die Hunde gar keine Probleme haben würden!

 
Er
kreuzte einen Wirtschaftsweg, rannte weiter zwischen Bäumen und
Brombeerranken entlang. Noch war er nicht außer Atem. Es hatte schon
Vorteile, einen Windhund zu besitzen, der stets nach langen,
schnellen Spaziergängen verlangte!

 
Wie
lange gab der Obermotz ihm Vorsprung? Wie viele Minuten noch, bis er
hinter sich die Hunde hören würde? War es sinnvoll, auf einen Baum
zu klettern? Da war er sicher vor den Hunden – aber nicht vor den
Reitern. Wenn das Jäger waren, dann hatten sie auch irgendwelche
Waffen, mittels derer sie ihn leicht von jedem Baumwipfel holen
konnten.

 
Er
rannte weiter. Er war durchnässt von Schweiß, Regenwasser von oben
und Wasser, das an Büschen und Gestrüpp haftete oder aus Pfützen
an ihm hochspritzte.

 
Er
erreichte einen weiteren Wirtschaftsweg, rannte diesen etliche Meter
entlang, bis er sich wieder in die Büsche schlug. Er hatte keine
Ahnung, wie groß sein Vorsprung nun war, und er wusste auch nicht,
wie lange er dieses Tempo noch halten konnte. Das Atmen fiel bereits
schwer, seine Füße wollten nicht mehr. Brombeerranken rissen an
seiner Kleidung, während er sich immer noch zwang, weiter und weiter
zu laufen. Zum Denken, zum Rechnen, wie weit er von der rettenden
Grenze des Herrschaftsbereiches noch entfernt war, hatte er keine
Zeit.

 
Hinter
sich vernahm er Hundegebell und wusste, dass die Jagd sich an die
Verfolgung machte. Wenn sie nur Macbeth nicht gewonnen hatten! Der
Windhund konnte sie alle abhängen! Macbeth!



***




Macbeth
tobte und bellte im Wagen, sprang von Sitz zu Sitz und kläffte durch
alle geschlossenen Fenster die Jäger an. Sein Nackenfell stand in
harschen Zacken in die Höhe. Entlang der gesamten Wirbelsäule stand
das Fell senkrecht. Seine Nase hatte sich in ein Waschbrett
verwandelt, die Lefzen waren ganz hochgezogen, entblößten ein
prachtvolles, weißes Gebiss.

 
Die
Jäger näherten sich dem Wagen. Einer von ihnen entdeckte das letzte
offene Fenster, schwenkte davor einen Bissen Fleisch, um den
Deerhound herauszulocken und nach Fressen dieses Bissens zu einem der
ihren zu machen.

 
Macbeth
entdeckte das offene Fenster im gleichen Moment wie der Jäger. Ein
graues, riesiges Geschoss flog er durch das Fenster, auf die Schulter
des Pferdes, biss statt in den dargebotenen Happen in den Unterarm
des Mannes, zerrte ihn mit sich zu Boden, während das Pferd scheute
und anderen Jägern im Weg war, die dem zu Boden Gegangenen helfen
wollten.

 
Macbeth
stand über dem Mann, Zähne gefletscht, eine offenkundig mordgierige
Bestie. Er nahm den Kopf hoch und starrte das Hunderudel an.

 
Er
knurrte, tief und drohend mit gesenktem Kopf und gefletschten Zähnen,
sprang vor, biss den ersten Hund und wich knurrend wieder zurück.
Ein Chor von Grollen antwortete ihm, aber einer der weiter hinten
stehenden Hunde wich zurück. Ein Zweiter kroch rückwärts.

 
Macbeth
sprang wieder vor, seine Kiefer schnappten zu, seine Zähne bohrten
sich in gegnerisches Fleisch. Er wirbelte herum und rannte los. Die
Hundemeute folgte ihm.

 
Er
blieb leicht vor ihnen, immer in Sichtweite führte er sie weg von
der Spur, die sein Herr hinterlassen hatte, nahm die Straße nach
Klaxdonnersbüll, während der Herr sich durch den Wald kämpfte, um
den Ort zu erreichen.

 
Macbeth
flog über die Straße dahin, die Meute auf seinen Fersen.
Herausfordernd bellte er, fesselte sie an sich, seine frische Fährte,
während das freie Laufen, die Geschwindigkeit und der Triumph über
ein leicht zu gewinnendes Rennen ihn berauschten.

 
In
diesem Moment war er frei
wie jene seiner langen Ahnenreihe, die Seite an Seite mit
schottischen Lairds in Kilt und Tartan Hirsche in den Highlands
gejagt hatten. Hier zählten nur sein eigener Wille und seine
Schnelligkeit.

 
Groß
und langbeinig war er der perfekte Sprinter, aber er konnte diese
Geschwindigkeit auch lange halten.

 
Als
die Meute zu weit zurückfiel, hielt er an und bellte hündische
Verwünschungen, rannte der Meute ein Stück weit entgegen, bis diese
zornig wie ein Hund aufheulte und ihm weiter folgte.



***




Die
Reiter teilten sich auf. Ein kleiner Teil ihrer Gruppe folgte den
Hunden, die sich an die Straße hielten. Der größere Teil machte
sich an die Verfolgung Julians, der durch das unerwartete Intermezzo
mit seinem Hund einen noch größeren Vorsprung gewonnen hatte, als
man ihm hatte einräumen wollen.



***




Julian
hatte das Hundegebell vernommen, verständlicherweise die falschen
Schlüsse gezogen und sich zu einem höheren Tempo aufgepeitscht.

 
Er
konnte nicht mehr. Er bekam kaum noch Luft, seine Beine schmerzten.
Es war dunkel, und er war sich ziemlich sicher, dass er in die
falsche Richtung rannte.

 
Weit
hinter sich vernahm er Johlen, Rufe und Hufschlag – keine Hunde.
Rannten die Biester einen Bogen, um ihm den Weg abzuschneiden?

 
Er
kam auf ein Getreidefeld, fand nach etlichen Metern eine Treckerspur
und sprintete erneut los. In der Ferne – nur noch dieser Acker, ein
Knick, danach vielleicht noch ein Feld, und dann hatte er
Klaxdonnersbüll erreicht – sah er Lichter.

 
Weit
von rechts vernahm er Hundegebell und mobilisierte die letzten
Kraftreserven.

 
Schwer
und kalt klebte die Jeans an seinen Beinen. Die Schuhe waren eisige
Wasserklumpen. Bei jedem Schritt quietschte es. Noch immer regnete
es. Vielleicht hatte das die Hunde verwirrt und hielt sie von seiner
Spur ab. Es war doch gar nicht mehr weit!

 
Konnte
die Jagd auch durch die Dorfhäuser reiten? Er brauchte ein Auto! Und
wie er die braven Klaxdonnersbüller kannte, die keinen Hund und kein
Pferd in der Mittsommernacht im Ort hielten, traute sich keiner von
denen in dieser Nacht vor die Haustür. Touristen? Nicht bei diesem
Wetter und nicht um diese Uhrzeit.

 
Ein
Glockenton zerriss die regnerische Nachtstille. Die Kirchenuhr schlug
neun Uhr. So früh war es erst? Bitte, dann konnte auch ein Tourist
auf dem Weg zur Nordsee durch das Kaff fahren. Er musste ein Auto
anhalten.

 
Keuchend,
schwitzend und atemlos kletterte Julian über den Knick, verfing sich
in einer Brombeerranke und stürzte auf das Feld, das durch die
Gebüschreihe vom ersten Acker getrennt war. Er hörte die Pferde nun
deutlich, ihre Hufschläge, ihre Atemzüge, die Rufe der Reiter.
Keine Hunde.

 
Julian
befreite sich in fliegender Hast von der Brombeerranke und kroch
zurück zum Knickfuß. Er schob sich zwischen zwei Holunderbüsche,
die ihn mit ihrem üppigen Grün vor den Augen der Reiter verbergen
können sollten. Die Hunde waren weit weg. Was für ein Glück, dass
der dämliche Obermotz seine Truppe geteilt hatte!

 
Als
er gerade in seinem nassen Versteck verschwunden war, setzten die
ersten beiden Pferde über den Knick hinweg, schossen weiter über
das Feld. Die anderen folgten. Und jedes Mal, wenn eines gelandet
war, fürchtete Julian den Ruf, dass er entdeckt worden wäre.

 
Er
kauerte im Gebüsch, rang nach Luft, hoffte, dass niemand sein rasend
klopfendes Herz hören würde, schöpfte Atem, spürte das Zittern
seiner überlasteten Muskeln und rechnete sich seine Chancen aus, im
Schatten des Knicks nach Klaxdonnersbüll zu gelangen, bevor die
Reiter verstanden, dass sie an ihrer Beute vorbeigeritten waren oder
bevor die Hunde kamen und seine Fährte trotz Regens aufnehmen
konnten.

 
Wie
lange hier kauern? Bis sie weit genug weg waren. Aber nicht zu lange,
sonst kamen sie ihm auf die Schliche.



***




Macbeth
rannte in langen, flachen Sätzen die Straße entlang. Hinter sich
hörte er die Meute hecheln, keuchen und knurren. Keiner von den
anderen Hunden konnte ihm nahekommen, und er wusste es. Sie rochen
nicht gut. Auch die Pferde und die Reiter rochen nicht gut, aber bei
den Hunden war es besonders schlimm. Sie rochen nach Hund, aber sie
rochen böse, unglücklich – und tot. Jemand, der so roch wie sie,
sollte nicht mehr laufen können.

 
Macbeth
war ein Stadthund, geimpft, entwurmt, gebürstet und geliebt. Das,
was er da witterte, konnte er nicht verstehen, weil er es niemals
hatte kennenlernen müssen. Er wusste nur, dass der Reiter, der als
einziger gesprochen hatte, die Ursache war. Von diesem Mann wollte
Macbeth nicht berührt werden. Er verstand, dass er dann sterben
würde. Und es würde kein leichter Tod sein – insoweit ein Hund
Verständnis für leichtes und schweres Sterben hat. Der Anführer
der Reiter war böse bis in seine Knochen. Er sammelte die anderen um
sich. Er nahm Pferde und Hunde, die wahnsinnig wurden, weil sie bei
ihm sein mussten.

 
Macbeth
rannte nicht vor der Meute davon. Aber er rannte vor dem Anführer
der Reiter weg. Und er rannte, weil er zu seinem Herrn zurückwollte.

 
Die
Straße wurde breiter, der Abstand zu den anderen Hunden größer.
Macbeth bellte freudig, als er den unverkennbaren Duft seines Herrn
witterte. Jetzt war es an der Zeit, die Meute abzuhängen. Er flog
über die Straße, ein langgestreckter, grauer Schemen, den schlanken
Kopf weit vorgestreckt. Seine Pfoten berührten kaum noch den Boden.

 
Die
Meute fiel weiter und weiter zurück. Macbeth schwenkte nach links,
erreichte ein großes Feld und raste durch die raschelnden, nassen
Getreidehalme. Der Duft seines Herrn leitete ihn. Endlich sah er ihn
und beschleunigte zu einem letzten, rasanten Sprint. Er bellte nicht.
Instinktiv spürte er, dass das falsch und gefährlich war.



***




Julian
stockte fast der Atem. Entlang des Knicks hatte er sich
vorwärtsbewegt, so leise wie möglich, geduckt, lauschend auf
Geräusche, die die Rückkehr der Reiter oder die Ankunft der
Hundemeute bedeuten konnten.

 
Jetzt
hörte er das Getreide rascheln. Etwas kam auf ihn zu! Zu klein für
ein Pferd. Nützte es etwas, sich wieder im Knick zu verstecken? Wohl
kaum. Er suchte im grünen Dunkel nach einem Knüppel. Wenn die Tölen
kamen, wollte er seine Haut so teuer wie möglich verkaufen.

 
Der
Hund – den Geräuschen nach wirklich nur einer – kam rasend
schnell näher, und Julian fürchtete sich vor dem Anblick, der sich
ihm gleich bieten musste. Er wusste nicht, ob er Macbeth den Schädel
einschlagen konnte – auch wenn der Deerhound jetzt zur Meute der
Jäger gehörte.

 
Ein
leises, freundliches Winseln erklang, und Macbeth trat aus dem
Kornfeld an den Feldrain.

 
„Großer,
es tut mir so leid“, sagte Julian leise und umklammerte den
Knüppel.

 
Macbeth
legte den Kopf schief, setzte sich hin und hechelte liebenswürdig.
Julian zögerte. Der Hund machte ein ganz leises Wuff.

 
„Großer?
Macbeth? Bist du noch du selbst?“

 
Der
Hund sprang auf, leckte Julians Hand und schmiegte den großen Kopf
an den Bauch seines Herrchens. Julian schlang die Arme um seinen Hund
und drückte das Tier atemlos vor Erleichterung an sich.

 
„Du
bist so ein Wunderhund, Großer. Gut gemacht! Hast du einen gebissen?
Du bist so toll!“ Er hob den Kopf und lauschte aufmerksam. Aber er
hörte nur Regen und das sanfte Rauschen der Getreidehalme. Er war
sich sicher, dass Macbeth Alarm geben würde, falls ein Reiter oder
einer der Jagdhunde in der Nähe wäre. „Komm, wir verpissen uns,
bevor sie uns finden können.“

 
Macbeth
übernahm die Führung. Julian war erst verwundert, aber dann fiel er
hinter seinem Hund in Trab, hastete geduckt die Treckerspur entlang,
die Macbeth ausgesucht hatte, die sie ins Dorf führen würde.

 
Er
war so nass, und ihm war entsetzlich kalt. Lange stand er das nicht
mehr durch. Erschöpfung nach einem Querfeldeinrennen durch Wald und
Flur rund um Klaxdonnersbüll, die Sorge um Macbeth, die unendliche
Erleichterung – das alles forderte seinen Tribut.

 
Er
hätte es nicht früh genug gehört, aber Macbeth vernahm es und warf
sich prompt flach zu Boden, die Rute dicht unter den Bauch gezogen,
den Kopf tief zwischen die Schultern. Julian schnappte erschrocken
nach Luft und folgte seinem Hund auf den Ackerboden, machte sich so
klein wie möglich und spürte durch den Boden die nahenden
Hufschläge.

 
Die
Reiter kamen zurück. Macbeth alleine hätte ihnen leicht entkommen
können. Aber auf dem Feld konnten die Pferde ihre
Höchstgeschwindigkeit entwickeln, und ein Mann zu Fuß wäre ein
leichtes Opfer.

 
Julian
schlang einen Arm um den Kopf und schloss die Augen. Ganz wie früher
beim Versteckenspielen. Sehe
ich dich nicht, siehst du mich auch nicht.

 
Die
Reiter waren heran. Rechts und links von Macbeth und Julian querten
sie die Treckerspur. Sie waren so nahe, dass Julian nur die Hand
hätte ausstrecken müssen, um Pferdebeine zu berühren. In Galopp
sprang die Wilde Jagd weiter, donnerte über das Feld zur
Birkenallee, die nach Prillsande und zum Roten Hof führte, wo ihre
Meute wartete.

 
Hund
und Herr rappelten sich auf und rannten weiter die Treckerspur
entlang. Julians Zähne klapperten aufeinander. Er fühlte sich
sicherer als noch vor wenigen Minuten. Macbeth war da und hatte dem
Zauber der Jagd widerstanden. Gemeinsam hetzten sie auf
Klaxdonnersbüll zu, das wie ausgestorben unter dem strömenden Regen
lag. Außer dem der Straßenlaternen war nirgendwo ein Licht zu
sehen.

 
Sie
erreichten den Feldrand und kamen auf eine Straße, die auf der dem
Feld gegenüberliegenden Seite von Einfamilienhäusern gesäumt
wurde.

 
Macbeth
beachtete die Häuser gar nicht. Vielleicht verstand er, dass Häuser
keinen Schutz versprachen. Julian wusste das, aber trotzdem sehnte er
sich danach, einen der Hausbewohner aus dem Bett zu klingeln und sich
in dessen Wohnzimmer auf einen Sessel zu werfen. Seine Beine taten
weh und seine Lunge fühlte sich wie ein ausgeleierter Blasebalg an.
Er wollte sich nur noch irgendwo verkriechen.

 
Macbeth
flog über den schmalen Bürgersteig, und Julian folgte notgedrungen.

 
Er
lauschte auf Hufschlag auf der Straße. Es war nur eine Frage der
Zeit, wann die Reiter im Dorf auftauchten. Wohin sollte Julian nur
flüchten? Konnten sie es schaffen, gen Osten aus dem Dorf und somit
dem Herrschaftsgebiet der Wilden Jagd zu gelangen? Macbeth
vielleicht. Julian hatte das Gefühl, sich vor lauter Anstrengung,
Kälte und Angst gleich furchtbar zu übergeben. Er war am Ende.

 
Vor
ihnen erhob sich ein größerer dunkler Schatten, der sich hoch über
die Häuser erstreckte. Macbeth hielt genau darauf zu.

 
Julian
verstand erst, wohin sein treuer Hund ihn führte, als sie durch ein
Tor in einer Feldsteinmauer rannten und er im Licht einer einsamen
Straßenlaterne Grabsteine sah.

 
Die Kirche war bombastisch und
für einen Ort wie Klaxdonnersbüll eigentlich viel zu groß. Es war
eine Wallfahrtskirche gewesen, deren Ursprünge schon im dreizehnten
Jahrhundert lagen, so stand es in Georgs Tagebuch. Über dem Eingang
im Westen des wuchtigen Baus erhob sich auf der Höhe von fast fünf
Stockwerken der viereckige, sehr gedrungen wirkende Glockenturm.

 
Endlich schaltete Julian. Er
zwang sich zu einem letzten Sprint und stieß mit Macbeth und einem
Mann zusammen. Er stieß einen erschrockenen Schrei aus – der Mann
antwortete ebenso und wich zurück, als er den Hund sah.

 
„Macbeth ist auf meiner
Seite!“, keuchte Julian, „die Jagd ist hinter mir her. Asyl,
Schutz, was auch immer, ich will in die Kirche!“

 
„Auf gar keinen Fall! Dort ist
der Ritter doch begraben. Er betritt die Kirche vor seinem Ritt nach
Norden. Sie wären ihm ausgeliefert.“

 
Julian hätte am liebsten
geheult. Macbeth rannte in kleinen Kreisen um ihn und den Fremden
herum.

 
„Die Jäger tun niemandem
etwas. Sie werden versuchen, den Hund zu bekommen.“

 
„Ich habe einem von ihnen die
Nase eingeschlagen. Die wollen mir auf jeden Fall etwas tun. Und
Macbeth kriegen sie nicht!“

 
„Kommen Sie!“ Der Fremde
packte Julians Arm und zog ihn mit sich zu einem kleinen Haus, das im
Schatten der Kirche stand. Daneben war ein Carport, in dem ein
winziges, knallrotes Auto stand. „Ich bin Pastor Gunnarson. Nehmen
Sie mein Auto. Der Ritter wird zur Kirche kommen, vielleicht kann ich
ihn aufhalten. Fahren Sie nach Osten und kommen Sie nicht wieder,
bevor die Sonne nicht aufgegangen ist.“

 
„Danke! Ich komme wieder. Mein
Auto steht am Roten Hof. Danke!“

 
Julian warf sich hinter das
Lenkrad, Macbeth floh über ihn hinweg auf den Beifahrersitz. Der
Motor sprang sofort an, und Julian raste aus dem Carport auf die
Dorfstraße und jagte davon in Richtung Flensburg – nur weg von
Klix, Klax, Büll und Klaxdonnersbüll.

 
Im Rückspiegel sah er die
Ankunft der Wilden Jagd vor dem Kirchenportal. Verzweifelt gab er
noch mehr Gas, während Macbeth zornig bellte und den Blick starr auf
Reitergruppe geheftet hielt. Die Reiter folgten ihnen nicht. Julian
passierte das Ortsausgangsschild, war jetzt auf der alten
Bundesstraße und gab Vollgas. Nichts wie weg.



***




Der Anführer der Wilden Jagd
zügelte sein Pferd direkt vor Pastor Gunnarson und stieg ab. Einer
seiner Gefolgsleute nahm die Zügel des Tieres.

 
„Ich wollte den Hund haben!“,
sagte der Ritter erbost.

 
„Ich finde, dass du genug Hunde
hast. Der Mann sagte mir, dass du ihn jagst.“

 
„Er hat einen meiner Männer
geschlagen. Das schreit nach Rache.“

 
„Vielleicht nächstes Jahr“,
sagte der Pastor mit einem Lächeln.

 
„Wird er so dumm sein, wieder
hierherzukommen? Wohl kaum, Pfarrer. Du hast uns um unsere Jagd
gebracht. Ich sollte dir böse sein.“

 
Der
Pfarrer lächelte, klopfte dem Ritter kameradschaftlich auf die
Schulter und meinte: „Nun tu nicht so böse. Komm in die Kirche und
bete heute für deine Seele, so wie ich es seit Jahren tue. Wie ich
seit Jahren für die Seelen deiner Opfer bete.“

 
„Ich
hätte ihm nicht wirklich etwas getan“, behauptete der Ritter.

 
„Wirklich?“

„Vielleicht“,
antwortete der Anführer der Wilden Jagd mit einem bösen Lächeln
und folgte Pastor Gunnarson in die Kirche.
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